Licht des Jenſeits 


oder 


Blumenleſe aus dem Garten des Spiritismns. 
Eine Zeitſchrift 


für 


ſpiritiſche Studien. 


VI. Jahrgang. Nr. 10. October 1871. 


Auszug aus den Protokollen. 
Sitzung am 7. Juli 1871. Eröffnet um 6 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: 

a. Das Protokoll der 27. Vereins⸗Sitzung. 

b. Eine von Herrn S. außer der Sitzung erhaltene Commus 
nication, betitelt: „Der brennende Dornbuſch.“ 

c. Eine ſchriftliche Anzeige des Herrn Rechnungsrathes Z. 
von deſſen Abreiſe nach W. 

d. Eine medianimiſche Mittheilung des e Z. von dem 
Geiſte, der den Bruder L. quält. 

Communicationen erhielten drei Medien, u. z. Herr S. vom 
Geiſte des berühmten Aſtronomen Keppler; Herr Z. über die Bar⸗ 
barei; Herr F. über magnetiſche Heilung. 

(Schluß der Sitzung nach 8 Uhr.) 


Sitzung am 14. Juli 1871. Begonnen um 6 Uhr. 


Zur Verleſung gelangte: 
a. Das Protokoll der 28. Sitzung. 
b. Ein Brief des Herrn Grafen P. in L., der nebſt einer 
Beglückwünſchung des Präſidenten zu deſſen Wiedergeneſung auch 
die Bitte enthält, den Widerſpruch, der nach ſeiner Meinung zwiſchen 
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einer medianimiſchen Mittheilung im Jänner-Hefte des Journals: 
„Licht des Jenſeits“ vom Geiſte Juan und einer ſolchen im 
März⸗Hefte vom Geiſte Nicodemus über denſelben Gegenſtand 
herrſche, aufklären zu wollen. 

Präſident unterzieht dieſe beiden Communicationen einer ein⸗ 
gehenden kritiſchen Beſprechung und behält ſich vor, über den be— 
ſagten Artikel bei nächſter Gelegenheit auch unſere hohen Rathgeber 
zu befragen und das dießfällige Urtheil dem Herrn Einſender mit⸗ 
zutheilen. 

Communicationen erhielten vier Medien. 

(Schluß der Sitzung um 8 Uhr.) 


Sitzung vom 21. Juli 1871. Beginn um 6 Uhr. 


Verleſen wurde: 

a. Das Protokoll der 29. Sitzung. 

b. Eine Communication, welche durch das Medium Herrn S. 
außer der Sitzung von dem Geiſte Juan erhalten wurde. Dieſelbe 
bezieht ſich auf die laut Protokoll der vorigen Sitzung vom Herrn 
Grafen P. in L. angeregte Frage und hat als Aufklärung derſelben 
zu dienen. 

Präſident erwähnt der Vorträge, welche gegenwärtig in der 
hieſigen Handels⸗Akademie von Herrn Stoll über die Auslegung von 
Bibelſtellen wöchentlich zweimal abgehalten werden. Anläßlich des 
Vortrages vom 17. d. M., welchem nebſt dem Präfidenten auch 
mehrere Mitglieder unſeres Vereines beiwohnten, bemerkt derſelbe, 
daß er weder die gründlichen Kenntniſſe der Bibeltexte, noch die 
Gewandtheit des Herrn Stoll in der Auslegung derſelben keines⸗ 
wegs verkenne; doch bringe er in ſeinen Vorträgen wohl kaum mehr 
als feine ſubjectiven Anſichten über dieſen Gegenſtand zum Aus⸗ 
drucke, die — obgleich er auch dieſe achte — dennoch jeder weiteren 
Authenticität entbehren. 

Communicationen erhielten drei Medien, wovon deren zwei 
ſich auf die Vorträge des Herrn Stoll beziehen. 

( Schluß der Sitzung nach 8 Uhr.) 


Sitzung vom 28. Juli 1871. Eröffnet um 6 Uhr. 


Vorgeleſen wurde: - 
a. Das Protokoll der 30. Sitzung. 
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b. Lehrreiche Aphorismen, welche das Medium Herr S. von 
dem h. Geiſte Juan außer der Sitzung erhalten hat. 

Präſident kündigt an, daß heute die letzte Sitzung vor den 
dießjährigen Ferial-Monaten Auguſt und September abgehalten und 
die Wiedereröffnung der ordentlichen Vereins-Sitzungen Freitag den 
6. October d. J., und zwar wieder von 7 bis 9 Uhr Abends ſtatt— 
finden wird. 

Weiter bemerkt der Präſident, daß er auch während der 
Ferial⸗Monate alle Sonntage Beſprechungen über den Spiritismus 
für Laien abhalten werde, wozu er, in ſo weit es der Raum ſeiner 
Wohnung zuläßt, vor Allem nur die Freunde und Bekannten der 
Vereins-Mitglieder einlade. 

Dieſer Antrag wird mit Wohlgefallen aufgenommen und für 
die Vorträge die Stunde von 11 bis 12 Uhr Vormittags feſtgeſetzt. 

Communicationen haben drei Medien erhalten. 


(Schluß der Sitzung nach 8 Uhr.) 


Praktiſche Betrachtungen über den ſpiritiſchen Dekalog. 
(Fortſetzung. Sieh 5. Heft). 


Siebentes Gebot. 


„Ihr ſollt nicht ſtehlen den Gedanken des Nächſten, um euren Geiſt damit zu 
ſchmücken.“ 


Das moſaiſche Geſetz ſagt ſchon: Du ſollſt nicht tödten, 
Du ſollſt nicht ſtehlen, und dieſe Gebote ſind noch heutzutage 
für diejenigen giltig, deren moraliſche Entwicklung ſich über das 
Materielle noch nicht erhoben hat; der ſpiritiſche Dekalog überträgt 
jetzt dieſe Verbote vom Körperlichen auf das Geiſtige, und nachdem 
er ſchon ſagte: Du ſollſt den Geiſt deines Bruders nicht 
morden, fügt er hinzu: Du ſollſt ſeine Gedanken nicht 
ſtehlen; womit er einer ſehr verbreiteten Untugend unſerer Epoche 
entgegentritt. ö 

Die Sucht zu ſcheinen und mehr als ſeinen wahren Werth 
zu gelten, um dadurch ſich zu erheben und die Gunſt der Welt zu 
erſchleichen, treibt faſt unwiderſtehlich eine große Anzahl Menſchen 
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ſich ſelbſt zu verläugnen, d. h. feiner Selbſtſtändigkeit zu entſagen, 
um ſich mit fremden Federn (Wiſſen) zu ſchmücken und um mit Ge: 
danken, die ihnen nicht angehören, und mit Gefühlen, die nicht 
wahr ſind, zu paradiren und ſich ſo einen erborgten Glanz zu ver— 
leihen. Dieſe Sucht, die der allgemeinen Moral Abbruch thut, iſt 
es, vor welcher der ſpiritiſche Dekalog uns warnt. Nicht genug 
aber, daß ſie das geiſtige Eigenthum eines jeden gefährdet, erſtreckt 
ſie auch ihren nachtheiligen Einfluß auf das Gebiet der Liebe, indem 
ſie durch erkünſtelte Gefühle die aufrichtige Herzensäußerung Anderer 
zu ihrem Nutzen erſchleicht. 


Dieſer Zuſtand der Dinge, der unſere Geſellſchaft beſonders 
kennzeichnet, iſt für den Fortſchritt, ein höchſt nachtheiliger, indem 
man im menſchlichen Verkehr ſtets auf ſeiner Hut ſein muß, will 
man nicht den Schein ſtatt Wahrheit, die Verſtellung ſtatt Aufrich— 
tigkeit nehmen; was zur Folge hat, daß einerſeits Entmuthigung des 
wahren Strebens nach Wiſſen und Wahrheit eintritt, anderſeits die 
Zurückhaltung in der Ausübung der Menſchenliebe, das edle Gefühl 
des Zutrauens und der wahren Brüderlichkeit erſetzt. 


Fragt man nach der Urſache dieſes Uebelſtandes, ſo findet man 
ihre Hauptquellen theils in der falſchen Erziehung der Geſellſchaft, 
die ſie einerſeits unfähig läßt, die Wahrheit zu erkennen, anderſeits 
fie zu einer eitlen Selbſtüberhebung heranbildet, und fo entweder 
eine dünkelhafte Unwiſſenheit oder einen unwiſſenden Eigendünkel 
ſchafft; theils in der materiellen Anſchauung, die unſere Geſellſchaft 
als eine überhaupt egoiſtiſche kennzeichnet. Denn, in der That, kann 
nur eine ungenügende und falſche Erziehung den Geiſt im Wahn 
und Unwiſſenheit erhalten und die herrſchende materialiſtiſche Lehre 
ihn nothwendigerweiſe nur zum entſchiedenſten Egoismus führen. 
Eine doppelte Folge, die hinlänglich genügt, den verkehrten Zuſtand 
zu erklären, vor welchem das obere Gebot uns warnt. 

Es genügt aber nicht, daß der Spirite ſich vor einem ſolchen 
Fehler hüte, er ſoll auch durch Verbreitung der wahren Grundſätze 
des Spiritismus, das heißt, durch die Lehre von der Fortdauer des 
Geiſtes und ſeiner ſtufenmäßigen Entwicklung und Vervollkomm— 
nung mittelſt wiederholter Exiſtenzen und ſelbſtſtändigen Strebens, 
ſowie durch ſein thätiges Beiſpiel auf dem Felde des Lichtes und 
der Liebe möglichſt dazu beitragen, das Reich des materiellen und 
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moraliſchen Scheins aufzuheben und ſomit einem Jeden das Eigen— 
thum ſeiner eigenen Gedanken und Gefühle zu wahren. 

Seien wir alſo ſelbſtſtändig und aufrichtig, und ziehen 
wir ſtets dem Schein das Sein vor. 


e Medianimiſche Mittheilungen. 


Kindergeiſt. 


Wenn ihr den Menſchen nach der Verſchiedenheit ſeiner geiſti— 
gen Anlagen betrachtet, wenn ihr dieſe Anlagen bei demſelben in 
den verſchiedenſten Graden entwickelt, ja ſogar in dem zarteſten 
Alter auf eine hohe Stufe, man möchte ſagen, auf die der ſchein— 
baren Vollkommenheit ausgebildet findet, ſo muß euch dieſe Erſchei— 
nung die Ueberzeugung aufdringen, daß der Geiſt eine von ſeinem 
Leibe gänzlich unabhängige Neigung, eine Selbſtſtändigkeit des Wol— 
lens und Strebens mitbringt, die den Thätigkeitskreis ſeines Da— 
ſeins, den Mittelpunkt ſeines intellectuellen Wirkens beſtimmt, um 
den ſich alle andern Seelenkräfte concentriſch bewegen, und daß eine 
ſolche unabhängige Neigung und Selbſtſtändigkeit des Strebens nur 
auf einer früheren Exiſtenz beruhen kann, deren Fortſetzung die 
gegenwärtige iſt. Ihr bewundert oft die Talente von Kindern und 
nennet dieſe Genies, und doch geht es bei dieſen ſogenannten Wun— 
dern, wie bei allen, ganz natürlich zu: Irgend ein Geiſt, der in einer 
Wiſſenſchaft oder Kunſt eine gewiſſe Höhe erreicht und zum Fort— 
ſchritte in derſelben mächtig beigetragen hatte, ſetzt eben nur in 
einem audern Leibe ſein wohlthätiges Wirken fort und fördert da— 
durch das Menſchenglück, welches im Wiſſen und in Kenntniſſen 
ſeine Baſis hat. 

Und eure Schulen, die der Bildung und Erziehung eurer 
Kinder zu wahren Menſchen gewidmet ſind oder doch ſein ſollten, 
laſſen, obgleich ſie alle mit den Elementen der Wiſſenſchaften und 
bei allen Kindern auf gleiche Weiſe beginnen, euch gar bald die 
früher entwickelten von den noch nicht fortgeſchrittenen Geiſtern 
unterſcheiden, wenn ihr aufmerkſame Beobachter ſein wollet. Suchet 
darin, daß alle die nur ſogenannten und dennoch ſo richtig bezeich— 
neten Genies mit den weniger Befähigten den gleichen Weg der Au- 
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fangsſchule betreten, nicht eine Einwendung gegen dieſe Wahrheit; 
denn erſtens iſt das Wiſſen nicht Selbſtzweck, ſondern blos Mittel 
zum Menſchenglücke, und ſein Ziel die Verbreitung der Tugenden 
und beſonders der Liebe, in der allein euer Wohlergehen: der 
Friede, die Freiheit und alles Schöne und Gute und alle Früchte 
der Wahrheit beſtehen. Zweitens iſt es nicht der Natur entſprechend, 
die Früchte der Mühe an die Trägheit zu vergeuden und die in der 
Schule befindlichen Kleinen bedürfen beſonders des aufmunternden 
Beiſpiels ihrer Altersgenoſſen, um ihren Eifer und ihre Wißbegierde 
anzuſpornen, und dieß iſt die Miſſion der ſcheinbar durch ihre An— 
lagen Bevorzugten in deren Kindheit, die ſie wie alle übrigen zu 
durchleben haben. Die Natur iſt nicht parteiiſch. Es gibt kein Weſen 
in ihrem weiten unermeßlichen Reiche, das ſie, wie ihr zu ſagen 
pfleget, ſtiefmütterlich behandelte. Jede Erſcheinung iſt eine Wirkung 
und jede Wirkung hat ihre Urſache: Glück und Unglück, Anlagen 
und Fähigkeiten ſind Wirkungen, deren Urſachen in euch ſelber 
liegen; zu denen ihr, wenn nicht jetzt, ſo doch in einem früheren 
Daſein den Grund gelegt, und alle Widerwärtigkeiten des Lebens 
ſind Prüfſteine der Feſtigkeit eurer Vorſätze, die ihr in dieſem oder 
einem früheren gefaßt. Und alles Wiſſen, alles Können, alle Wahr— 
heit, die ihr zu beſitzen wünſchet, ſowie die Fähigkeiten, dieſelben zu 
ergründen, müſſen euer Verdienſt, das Werk eurer Thätigkeit ſein. 
Von Gaben der Natur kann nicht die Rede ſein; denn ſie iſt ge— 
recht. In ihrem Schoße bereitet fie euch Alles vor, was eure Auf— 
gabe erleichtert, und Gott legte in ihr endloſes Reich Geſetze, die 
euer Geiſt erforſchen kann, erforſchen ſoll, um danach zu leben und 
glücklich zu ſein. 

Und wie mit der Ernte eines Jahres, wie mit der ſuüßen 
Frucht, die euch der Baum im Herbſte beut, der Erde Kraft nicht 
erſchöpft wird, und ewig friſch die Quelle ſprudelt, aus der die 
Fruchtbarkeit über das ganze All ſich ergießt, ebenſo unerſchöpflich 
iſt die Dauer des Menſchengeiſtes, der in den Naturgeſetzen den 
heiligen Born der Wahrheit erkennt, der ihn labt, erhellet, erleuchtet, 
erhebt und emporträgt zu den Sternen der Unvergänglichkeit und zu 
dem ewig ſich neu befruchtenden Lichte der Erkenntniß. 

Mit dem bloßen Unterrichte iſt es daher nicht gethan; das 
Wie des Unterrichts und das Maß desſelben muß ſich, ſobald die 
Richtung des den Schüler beſeelenden Geiſtes dem verſtändigen und 
aufmerkſam beobachtenden Lehrer ſich kundgibt, durch eben dieſe 
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Fingerzeige des ſelben beſtimmen, und dieſes iſt's, was im eigent- 
lichen Sinne des Wortes individualiſiren heißt, eine Methode, 
die auch in den öffentlichen Schulen durchführbar wäre, wenn fort— 
geſetzte Beobachtungen euch Claſſen werden zuſammenſtellen laſſen, 
die durch geiſtige Verwandtſchaft der Schüler ein harmoniſches 
Ganzes, gleichſam eine Einheit bilden. 

Welche glänzende Reſultate für die Wiſſenſchaft überhaupt und 
beſonders für die Erforſchung der Naturgeſetze und daher für die 
Wahrheit, dieſe Grundlage der Humanität und Nächſtenliebe, aus 
dieſem Verfahren hervorgehen würden; welche Männer, Freunde des 
Fortſchrittes und der allgemeinen Wohlfahrt der Menſchheit, dadurch 
herangebildet, gleichſam geſchaffen würden, welche unbekannte Kräfte 
der Moral in den Völkern dadurch geweckt würden, dieß zu erken— 
nen, ſeid ihr bereits fortgeſchritten genug, da ſelbſt die Kämpfe der 
Finſterniß mit dem Lichte in der Gegenwart den Triumph des an— 
brechenden Tages einer nicht fernen Zukunft verkünden, den hohe, 
unter euch einverleibte Geiſter herbeiführen werden. Amen. 

Quinctilianus. 


Wie der Tugendhafte das Gute thut. 


Wenn im Herzen des Menſchen die Anregung zu irgend einer 
That der Nächſtenliebe gegeben wird, wenn irgend welche Verhält— 
niſſe ſeinem Geiſte einer Verbeſſerung zu bedürfen ſcheinen, ſo geht 
der Tugendhafte mit ſich ſelbſt zu Rathe über die Urſachen, welche 
den der Abhilfe bedürfenden Zuſtand herbeigeführt haben könnten. 
Die Zuſtände der menſchlichen Geſellſchaft ſind in die Erſcheinung 
getretene Wirkungen, deren Urſachen in den Sitten und Gewohn— 
heiten, in den Auffaſſungen von den moraliſchen und materiellen 
Vorkommniſſen in der Natur überhaupt und in den Handlungen der 
Menſchen insbeſondere liegen. Der menſchenfreundliche Forſcher zieht 
alle dieſe Gründe, auf denen die Zuſtände der Geſellſchaft ſich 
ſtützen, vor das Forum ſeines Geiſtes, prüft auf der Wage der 
Vernunft den Werth derſelben und je nachdem fie mit dem Natur- 
geſetze im Einklange oder Widerſpruche ſtehen, d. h. je nachdem ſie 
auf Wahrheit beruhen, oder auf Unkenntniß und falſchen Begriffen 
gleichſam in der Luft ſchweben, ſucht er ſie, die Einen zu erhalten, 
reſpective im Geiſte ſeiner Zeitgenoſſen theils zu befeſtigen, theils 
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zu verbreiten, oder durch ſein beſſeres Wiſſen zu bekämpfen. Im 
letztern Falle leiſten ſie gewöhnlich vermöge ihrer ſchwachen Unter⸗ 
lage keinen großen Widerſtand oder ſtürzen wohl auch von ſelbſt 
auf den erſten Angriff in ſich zuſammen, wodurch die Wahrheit im 
Geiſte der Betroffenen Raum gewinnt. 

Mehr intelligente Kraft und zugleich große Geduld erfordern 
ſie aber, wenn Unkenntniß und falſche Begriffe, was leider häufig 
der Fall iſt, mit religiöſen Vorurtheilen und Aberglauben verbunden 
find; ein Bündniß, das den mißlichen Zuſtänden, die von ihnen her⸗ 
vorgerufen worden, eine Zähigkeit und Hartnäckigkeit verleiht, die 
der Vernunft und Wahrheit zu trotzen ſcheinen. 

Mit Schmerz, aber auch mit um ſo größerer Ausdauer nimmt 
dann der Menſchenfreund die Waffen des Geiſtes zur Hand, denn 
er erkennt die Nothwendigkeit des unausgeſetzten Kampfes da, wo 
das Uebel ſich mit dem Panzer wappnet, der auch für ihn ein 
Heiliges iſt, für das auch er im Innern glüht. Aber die Glut in 
ihm erwärmt ihn mehr, erleuchtet ihn heller als das Irrlicht, das 
feine Gegner leitet, weil fie von der Erkenntniß der Wahrheit an- 
gefacht wird; und er ergreift mit glänzender Beredſamkeit das 
Schwert des Wortes, den Verbündeten des Schwächern, 
den religiöſen Wahn, auf deſſen eigenem Gebiete anzugreifen und 
dieſen durch eine ſolche Diverſion für die kurze Zeit des Streites 
mit jenem, dem Uebel zu überlaſſen, das in ſeinem Lager für die 
Wahrheit wirkt durch Erfahrung. So bricht das Licht ſich allent- 
halben Bahn, und aus der Schule des Lebens, aus des Menſchen 
eigener Natur, der er ebenſo wie alle Weſen angehört und deren 
Geſetzen er moraliſch und materiell unterworfen iſt, muß er ihre 
Lehre ſchöpfen unter Schmerz und Widerwärtigkeiten. Dieſe zu ver⸗ 
hüten, zu mildern, ſo viel in ſeines Geiſtes Kräften liegt, iſt des 
Weiſen, iſt des Tugendhaften Streben. Darum ſucht er Wiſſenſchaft 
in der Natur und will, daß früh in deren Geſetzen die Ingend 
unterrichtet werde, damit ſie wachſe und gedeihe an Geiſt und Leib, 
an Wahrheit und Erkenntniß, die ſie die Urſachen und ihre Wir⸗ 
kungen lehren, das Daſein mild und freundlich machen durch Liebe, 
Friede und Freiheit, die Allen angeboren werden. Amen. 

Juan. 
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Die Jeſuiten. 
(Fortſetzung.) 

Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde die Ge— 
ſellſchaft Jeſu aus den katholiſchen Hauptſtaaten verbannt und vom 
heiligen Stuhle aufgehoben; man kann hierüber Näheres in der 
„Geſchichte des Falles der Jeſuiten im achtzehnten 
Jahrhundert,“ vom Grafen Alexis de Saint Prieſt, Paris 
1844, finden. 

Alle beſiegten Parteien haben die Urſachen einer Niederlage 
außerhalb gefucht, deren Grund ſie in ſich ſelbſt finden könnten. Die 
Lobredner der Geſellſchaft ſtellen dieſelbe als einer künſtlich vorbe— 
reiteten von ferne herbeigeführten Verſchwörung unterliegend, und durch 
verwickelte Machinationen unvermeidlich geworden dar. Wenn man 
ihnen glauben wollte, ſo hätten ſich die Könige, die Miniſter, die 
Philoſophen gegen ſie, oder, was in ihren Augen dasſelbe iſt, gegen 
die Religion verbunden. Nach der Meinung des Herrn de Saint 
Prieſt iſt dieſer Geſichtspunkt ungenau. Die Menſchen, welche die 
Jeſuiten zuerſt angriffen, waren keine Jünger der franzöſiſchen Phi— 
loſophie, ihre Grundſätze waren ihnen fremd. Ganz örtliche, ganz 
perſönliche Urſachen griffen die Geſellſchaft in ihrer ſo lange unbe— 
ſtrittenen Macht an; und, was um ſo mehr zu verwundern iſt, 
dieſer ſo umfangreiche Körper, deſſen Arme, wie oft erwähnt, ſich 
bis in vor Kurzem noch unerforſchte Gegenden erſtreckten; dieſe 
Allen und bisweilen ſelbſt der Hauptſtadt jo furchtbare Univerſal— 
Colonie Roms; dieſe jo glänzende, dem Anſcheine nach fo feſte Ge— 
ſellſchaft Jeſu endlich, empfing die erſte Wunde, nicht etwa durch 
irgend eine große Macht, nicht auf einem der vorzüglichſten Schau— 
plätze Europa's, ſondern auf einem ſeiner äußerſten Enden, in einer 
der einſamſten und geſchwächteſten Monarchien. 

Von Portugal ging der Stoß aus. Der Marquis von Pombal, 
der nach dem Liſſaboner Erdbeben zu einem unbegrenzten Anſehen 
gelangte, allmächtige Miniſter Joſeph's I., dachte an nichts mehr als 
an die Ausführung zweier großer Entwürfe, die er gefaßt, die Er— 
niedrigung der Ariſtokratie und die Vertreibung der Jeſuiten. Die 
Großen wollten nicht, daß er ihresgleichen werde; er beſchloß, ihr 
Herr zu werden. Was die Jeſuiten betrifft, ſo traf er ſie als dem 
öffentlichen Leben gefährlich. Ihre Niederlaſſung am Hofe zu Liſſa⸗ 


bon fiel mit dem Niedergange der portugieſiſchen Monarchie zu: 
ſammen. Sie hatten das Königreich dem Fremdling preisgegeben. 
Es gelang Pombal, dieſe beiden Entwürfe auszuführen. Ein auf 
den König abgefeuerter Piſtolenſchuß ermächtigte ihn, die vorzüglich— 
ſten Edelleute enthaupten zu laſſen. Nachdem der Adel nieder— 
geworfen war, klagte er die Jeſuiten au, die gegen den König 
angezettelte Verſchwörung angeregt zu haben; hierauf zog er den 
heiligen Stuhl zu Rathe, und als die Antwort Clemens XIII. lange 
ausblieb, entzog er deu portugieſiſchen Jeſuiten den Unterricht der 
Jugend, ließ ſie mit Gewalt auf Fahrzeuge der königlichen und 
Haudelsmarine einſchiffen und an die Küſte Italiens ſetzen; er nahm 
ihre Güter in Beſchlag und erklärte fie als mit der Krone ver: 
einigt. 

Auf die Nachricht von dem Sturze der Jeſniten in einer ſo 
fernen Gegend waren überall ihre Feinde erwacht. Man ſtaunte in 
Frankreich über die Leichtigkeit, mit welcher der Befehl feine Aus- 
führung gefunden und ihr Fall wurde auch daſelbſt unvermeidlich. 
Eine Hofintrigue hatte denſelben vorbereitet und ein öffentliches 
Aergerniß führte ihn zu Ende. Madame de Pompadour ſchwor ihnen 
den Untergang, weil die Beichtväter des Königs ſich weigerten, 
denſelben zur Communion zuzulaſſen, woferne er feine ehemalige 
Favoritin nicht von ſich entferne. In derſelben Zeit zog das Auf— 
ſehen erregende Falliment des Pater Lavalette, den die Geſellſchaft 
ſich ſelbſt zu überlaſſen den ungeheueren Fehler begangen hatte, die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich. Die für die Schuld ihres Obern 
ſolidariſch erklärten Jeſuiten wurden nicht nur zur Bezahlung einer 
Million fünfmalhundert zweitauſend zweihundert und ſiebenzig Livres 
und aller Koſten verurtheilt, ſondern man forderte ſie auch im Laufe 
des Prozeſſes auf, ihre bis dahin den profanen Augen ſorgfältig 
verborgen gehaltene Ordensregel vorzulegen. Von da an verſchwan— 
den alle kleinen Fragen: die Maitreſſen, Bankerotte, Madame de 
Pompadour, der Pater Lavalette und alle Zwiſchenfälle dieſer An— 
gelegenheit waren wie weggewiſcht vor der Geſellſchaft ſelbſt. Ueberall 
wollte man dieſe geheimnißvollen Conſtitutionen ſehen, überall wollte 
man ſie mit eigenen Händen berühren. 

Vergebens verlangte ſeine Geliebte von Ludwig XV. die Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten; er widerſtand lange; er fürchtete die Männer 
zu Feinden zu haben, welche zu mehreren Königsmorden ſchon Arme 
bewaffnet hatten. Madame de Pompadour zog nun den Herrn von 
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Choiſeul in ihr Intereſſe. Der Miniſter und die Favoritin flößten 
ihm noch größeren Schrecken ein, indem ſie ihm das Volk und die 
Parlamente als zum Aufſtande gegen die Geſellſchaft Jeſu bereit 
vorſtellten. Mehr beläſtigt als überzeugt gab er endlich nach; er 
willigte jedoch nicht in die unmittelbare Zerſtörung des Ordens; er 
ließ nach Rom ſchreiben, um eine Reform desſelben zu erlangen. 
Man kennt die Antwort der Jeſuiten, des hochmüthigen Ricci: 
„Sint uti sunt, aut non sint“ (Sie ſeien, wie ſie ſind, oder gar 
nicht). Trotz der Anſtrengungen einer mächtigen Partei am Hofe 
entſchied Ludwig XV. (1764), daß die Jeſuiten nicht mehr ſein 
ſollen. d Ä 

Zwei Jahre hernach, in dem Augenblicke, wo Spanien und 
Europa es am wenigſten erwarteten, erſchien in Madrid ein könig— 
licher Beſchluß, welcher das Inſtitut der Jeſuiten auf der Halbinſel 
abſchaffte und ſie aus der ſpaniſchen Monarchie vertrieb. Die Jeſui— 
ten waren in großer Verlegenheit, das Verfahren Carl's III. zu 
erklären und dieſes durch einen moraliſchen, aufrichtigen und äußerſt 
frommen Fürſten ihrer Geſellſchaft aufgedrückte Brandmal zu recht— 
fertigen; ſie beſchuldigten die Dominikaner und den Herzog von 
Choiſeul. Was den König von Spanien betrifft, ſo entdeckte er zum 
Theil ſeine Beweggründe dem franzöſiſchen Geſandten Marquis 
d'Oſſun. Er hatte gegen die Jeſuiten keinen perſönlichen Groll: 
allein die Erhebung von 1766 — der Aufſtand der Hüte — hatte 
ihm die Augen geöffnet. Die Jeſuiten hatten dieſelbe genährt, er 
war deſſen gewiß, er beſaß den Beweis davon. „Wenn ich mir 
einen Vorwurf zu machen habe“, ſagt Carl III. (Depeſche des 
Marquis d'Oſſun an den Herzog von Choiſeul), „fo iſt es der, dieſe 
gefährliche Corporation zu ſehr geſchont zu haben.“ Hierauf fügte 
er, tief aufſeufzend, hinzu: „Ich habe zu viel von ihr erfahren.“ 
Was er erfahren, das offenbarte er nicht. 

Das Prozeßverfahren gegen die Jeſuiten hatte ein gauzes Jahr 
gedauert. Nie war ein Geheimniß beſſer bewahrt worden: Am 
2. April 1767, an einem und demſelben Tage, in einer und der— 
ſelben Stunde, öffneten die General- Gouverneure der Provinzen, die 
Alcalden der Städte in Spanien, im Norden und Süden Afrika's, 
in Aſien, Amerika, auf allen Inſeln der Monarchie mit einem drei— 
fachen Siegel verſehene Paquete. Der Inhalt derſelben war gleich— 
lautend. Unter den ſtrengſten Strafen wurde ihnen eingeſchärft, ſich 
allſogleich mit bewaffneter Hand in das Haus der Jeſuiten zu 
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begeben, ſie zu umzingeln, aus ihren Klöſtern zu treiben und binnen 
vierundzwanzig Stunden gefangen an einen im Voraus bezeichneten 
Hafen zu bringen. Die Gefangenen ſollten ſich daſelbſt in demſelben 
Augenblick einſchiffen, ihre Papiere unter Siegel zurücklaſſend und 
nichts mit fortnehmend als ein Breviarium, eine Börſe und ihre 
Kleidungsſtücke. Dieſe Befehle wurden mit einer vielleicht nothwen⸗ 
digen, aber barbariſchen Eile ausgeführt. Nachdem ſie während ſechs 
Monaten hilf- und hoffnungslos, von Mattigkeit niedergebeugt, durch 
Krankheiten decimirt, durch ihren Orden ſelbſt zurückgewieſen, auf 
allen Meeren herumgeirrt waren, fanden die ſpaniſchen Jeſuiten 
endlich in den Caſematten Corſica's ein Aſyl und ein von ihrer 
Noth wenig verſchiedenes Loos. 

Aller klöſterlichen Zänkereien müde, die ihn ſeit langer Zeit 
beſchäftigten, unwillig über ihre Wichtigkeit, wollte Choiſeul denſelben 
um jeden Preis ein Ende machen. Er benützte den Zornanfall des 
Königs von Spanien und ſchlug ihm einen kühnen, aber endgiltigen 
Schritt vor. Er bewog ihn, in Uebereinſtimmung mit Frankreich und 
Neapel, vom heiligen Stuhl die vollſtändige und allgemeine Ab— 
ſchaffung, die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſn zu verlangen. Wir 
werden Herrn von Saint Prieſt in Betreff all dieſer Verhandlungen, 
des Todes Clemens XIII., der Verſammlung des Conclave, der 
Erhebung Ganganelli's, der Unentfchievenheit Clemens XIV., der 
endlich doch den Bitten und Drohungen Spaniens nachgab, nicht 
weiter folgen. Am 21. Juli 1773 erſchien das berühmte Breve: 
Dominus ac Redemptor. Bevor er es unterzeichnete, hatte Gan⸗ 
ganelli ſeufzend geſagt: „Da iſt ſie denn, dieſe Aufhebung! Ich be— 
reue nicht, was ich gethan ... Ich habe mich erſt dazu entſchloſſen, 
nachdem ich es wohl erwogen. u würde es noch thun, aber 
dieſe Aufhebung wird mein Tod fein. Questa suppressione mi 
darà la morte.“ 

Die Erfüllung dieſer Vorherſagung ſollte nicht lange auf ſich 
warten laſſen: Am 22. September 1774, nach ſechs monatlichen Qualen 
hauchte der unglückliche Clemens XIV. ſeinen Geiſt aus. Niemand 
zweifelte an einem gewaltſamen Tod und ganz Rom rief aus: 
„Clemens XIV. iſt durch die Acqua tofana del Peruggia gejtor- 
ben.“ Die Ableugnungen kamen ſpäter. Obgleich er Niemanden an: 
klagt, ſcheint Herr de Saint Prieſt überzeugt, daß Ganganelli an 
Gift ſtarb. Zur Stütze feiner Meinung citirt er ſeltſame Bruch⸗ 
ſtücke aus dem Briefwechſel des Cardinal Bernis. 
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Sonderbar, die aus allen katholiſchen Ländern vertriebenen 
Jeſuiten fanden eine unverhoffte Hilfsquelle in den proteſtantiſchen 
Ländern. Im letzten Capitel ſeines Werkes zeigt uns Herr de Saint 
Prieſt die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu als die Legalität des 
Breve Elemens XIV. leugnend, an ein künftiges Concil appelli— 
rend, die Fahne Ignazen's im Angeſicht der Mächte, die ſie 
laut verbannt hatten, ſtolz hochhaltend. So lange die Philoſophen 
nur die Religion angriffen, hatte ſie der König von Preußen 
gelobt und vertheidigt; von dem Tage an, wo ſie an politiſche 
Fragen herautraten, ließ er fie fahren; er ſuchte fie zu neutraliſiren, 
indem er mit mächtiger Hand die Ueberreſte der Geſellſchaft Jeſu 
ſtützte. Was Katharina betrifft, ſo ſuchte dieſe in den Jeſuiten 
politiſche Hilfstruppen und ihr Vertrauen in dieſelben wurde 
nicht getäuſcht. Die Jeſuiten leiſteten ihr mächtige Dienſte in 
ihrem Vorhaben. In Weißrußland war es, wo ſich die Pflanzſchule 
der Geſellſchaft erhielt. Ein talentvoller Mann, Pater Gruber, der 
zum Ordensgeneral ernannt worden war, hielt ſich in den Schran— 
ken einer klugen Politik. Ein glühender unüberlegter Bekehrungseifer 
machte ſpäter, daß die Jeſuiten aus dem Reiche verbannt wurden, 
das ihnen eine ſolche Dauer verſprechende Freiſtätte eröffnet hatte; 
aber ihre Niederlaſſung im Norden war ihnen auch nicht mehr un— 
entbehrlich. Schon hatte Pius VII. ſie aus ihrem Verfalle wieder 
erhoben, und die Bulle dieſes Hohenprieſters (Solitudo omnium 
Eeclesiarum) vom 7. Auguſt 1814 widerrief das Breve Ganga— 
nelli's, mißbilligte es förmlich und ſtellte die Geſellſchaft Jeſu im 
ganzen Umfange der beiden Welten wieder her. 

Man fragt heute mit Recht, welches der beiden Breves, jenes 
Clemens XIV. oder das Pins’ VII., welche beide von zwei gleich 
unfehlbaren Päpſten erlaſſen worden, Anwendung finden ſoll. Die 
Jeſuiten hatten ohne Zweifel an dieſe kleine Schwierigkeit nicht ge— 
dacht, als fie das Dogma der Unfehlbarkeit proflamiren ließen. Sei 
dem wie immer, wir laſſen hier einiges Nähere aus der Bulle 
Clemens XIV. folgen. Sie ſagt in ihrer Beziehung mehr, als wir 
zu ſchreiben vermöchten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Spiritismus im Heidenthum. 
Hiſtoriſch-kritiſche Betrachtungen über die alten 
Religionen. 


12. Die Orakel. 

Noch allgemeiner als die Geheimniſſe waren in den alten 
Religionen die Orakel verbreitet, unter welcher Bezeichnung wir 
nicht nur die geheiligten Orte, wo eine ſpecielle Gottheit durch ver— 
ſchiedene Organe die an ſie gerichteten Fragen beantwortete, ſondern 
allgemein alle vom Menſchen angewendeten Mittel verſtehen, um 
ſich Kenntniß der göttlichen Willensäußerungen und der Zukunft zu 
verſchaffen. 

Zu jeder Zeit waren die Sterblichen von dem ſorgenvollen 
Verlangen bewegt, den Saum des die zukünftigen Dinge dicht be— 
deckenden Schleiers zu lüften, und häufig erfüllen vage und uner— 
klärliche Eingebungen ihre Seelen, welche Vorahnungen heißen, weil 
ſie zwiſchen dieſen und einem nahen Zufalle ein geheimnißvolles Band 
argwöhnen. Andererſeits iſt für viele Menſchen ihr mikroskopiſches 
Individuum der Mittelpunkt, aus welchem ſie das Weltall betrachten, 
und in der Vorausſetzung, daß die Schöpfungen nur ihrethalben 
beſtehen, ſich dem Glauben hinneigen, daß Gott in der Befliſſenheit, 
ihren ſpeciellen Intereſſen zu dienen, die Naturgeſetze ſchädigen ſolle, 
und daß die Sterne ihren wahren eigenen Lauf nur in Rückſicht 
ihrer Bedürfniſſe zu verfolgen haben. 

Ohne dem Briefe Voltaire's beizuſtimmen, in welchem er 
ſchreibt, daß man den Urſprung der Wahrſagungen dem erſten 
Schelme, dem ſich der erſte Blöde zu Füßen warf, verdankt, iſt 
man genöthigt einzuſehen, daß dieſe gefährliche Tendenz des Her— 
zens zu jeder Zeit von der Liſt ausgebeutet würde. 

Die Prieſter verſäumten es nicht, dieſen Vortheil zu bemerken, 
den ſie aus dieſer Schwäche ziehen konnten. Schlaue Geſetzgeber, 
denen ſelbſt ſimulirte Wahrſagungen ein willkommenes Mittel zur 
Förderung ihrer perſönlichen Intereſſen waren, begünſtigten ſie und 
jo wurde es eine geheiligte, ſpecielle, nach feſtſtehenden Normen be- 
triebene und allgemein geachtete Kunſt, die Zukunft nach den Beob⸗ 
achtungen der Sternbilder, der Eingeweide der geheiligten Thiere, 
dem Geſange und dem Fluge der Vögel, den Träumen und ähnlichen 
Dingen vorauszuſagen. 


— 303 — 


Aber was ſoll man von den wirklich, ausgeſprochenen Orakeln 
ſagen, welche, wie das lybiſche des Jupiter Ammon oder das 
delphiſche der Griechen, den ehrerbietigen Glauben der Völker er— 
rangen und ihn viele Jahrhunderte bewahrten, denen die gelehrteſten 
und berühmteſten Männer des Alterthums die größten Ehren in 
Worten und Thaten erwieſen, und deren Antworten oft die feierliche 
Sanction der Thaten erhielten? 

Der einfache Alte warf ſich vor dem Mirakel zu Boden und 
verehrte dieſe Erſcheinungen als directe Offenbarungen der Götter. 

Viele berühmte Kirchenväter ſprachen die Meinung aus, daß 
der Teufel in dem Tempel der Orakel Platz genommen habe, um 
Gott beiſtimmend, die Heiden zu verführen. 

Wir Spiriten haben wenn je den Schlüſſel dieſes Geheimniſſes, 
und in den verſchiedenen Anführungen unſerer von dem Weſen des 
Jenſeits erhaltenen Communicationen leſen wir die Geſchichte der 
alten Orakel. 

So lange die ehemaligen Prieſter des Tempels, die Medien 
oder die Erzieher der Medien ſich durch Sittenſtrenge, den lebhaften 
Wunſch des Guten und der vollkommenen Uneigennützigkeit, der 
Communicationen der erhabenen und wahrhaften Geiſter würdig zu 
erhalten wußten, drängten die Orakel die Menſchheit auf den Weg 
des moraliſchen, intellectuellen und phyſiſchen Fortſchrittes; als ſie aber 
von den Tugenden abzuweichen begannen und ſich mit Laſtern be— 
fleckten, den wahrhaften Antworten lügenhafte beimengten, und 
ſchließlich von Liebe und Glauben abtrünnig, von der Corruption 
ergriffen waren, ſprachen ſie nur Lügen oder ſchwiegen gänzlich. 

Und was war die Folge? Die unwürdigen gefallenen Miniſter 
der Götter nahmen, um die Gunſt des Volkes und den Einfluß des 
verbotenen Handels zu verlängern, zum Betruge ihre Zuflucht. Be— 
günſtigt durch die nämlichen Orte, an welchen ſich die Tempel er— 
hoben, und wo entweder die Schauder der Natur oder auf Tradition 
beruhende heilige Erinnerungen die Seele zur ergebenen Leichtgläu— 
bigkeit hinneigten, wußten ſie vor dem Götterſpruche aus dem Munde 
der einzelnen offenherzigen Leute alle ſpeciellen und geheimen Dinge 
herauszulocken, welche hinreichendes Licht verbreiteten, um eine ver— 
nünftige Hypotheſe für ein zukünftiges Schickſal bilden zu können; 
andererſeits hatten ſie dann genügende Welterfahrung und zogen in 
allgemeinen Fällen nach den Verhältniſſen der Staaten oder dem 
Charakter ihrer Monarchen wahrſcheinliche Schlüſſe auf künftige 
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Ereigniſſe. Jede Beſtätigung der gegebenen Antwort verherrlichten 
ſie zur größten Ehre der ſimulirten Gottheit, es war im Gegentheile 
nicht ohne Gefahr gegen ihre Intereſſen, den Betrogenen den un⸗ 
günſtigen Ausgang ruchbar werden zu laſſen. 

Uebrigens waren die Orakelſprüche ſo beſchaffeu, daß ſie ſich 
ſtets hinter einer zweiten Auslegung derſelben verſchanzen konnten, 
und welche gewöhnlich in ſo dunklen und zweideutigen Ausdrücken 
gefaßt waren, daß ſie, je nachdem der Würfel fiel, die Wahrheit 
der Prophezeiung herausfinden konnten. 

Könige, Geſetzgeber und Feldherrn verehrten nicht minder die 
Orakel als zeitgemäße und wirkſame Mittel, um ihre Abſichten in's 
Werk zu ſetzen, wo ſie in ihren Endzielen nicht mit dem Rechte oder 
der Gewalt durchdrangen, gab der erkaufte oder erpreßte Ora⸗ 
kelſpruch den Ausſchlag auf der Wage und ließ dagegen keine 
Oppoſition aufkommen. 

Dabei waren die Orakel, welche zur Zeit ihrer Blüthe die 
größte Beachtung und das größte Vertrauen genoſſen, nicht nur im 
eigenen Lande, ſondern auch nach außen und bei den anderen Reli— 
gionen verehrt. 

Unter dieſen muß man das am höchſten ſtehende des Jupiter 
Ammon in den libiſchen Oaſen zählen, deſſen Cultus von Meroe 
nach Theben und von hier nach Ammon verpflanzt wurde. Es 
ſcheint, daß das älteſte Orakel von Dodona in Epirus desſel— 
ben Urſprungs war, indem die griechiſche Tradition über die zwei 
ſchwarzen Tauben, welche von Theben, eine gegen Libien, die andere 
gegen Dodona flog, und welche letztere, ſich auf einer Eiche nieder⸗ 
laſſend, die Worte: „Gründet hier ein Orakel zu Ehren des Jupiter“ 
vernehmlich geſchrien haben ſoll, durch die egyptiſche Tradition über 
die zwei Prieſterinnen, welche die heiligen Gebräuche des tebaniſchen 
Tempels nach Libien und Epirus verpflanzten, beſtätigt wird. 

In ſpäterer Zeit, aber bedeutend hervorragender durch den 
Ruf, Anſehen und Reichthum war das Orakel von Delphi, wo 
Apollo durch den Mund einer unter ſeiner Leitung von den Prieſtern 
erzogenen und gebildeten Prieſterin Pythia an die Abgeſandten 
aller griechiſchen Staaten, an Tauſende barbariſcher Monarchen 
und unzähligen Privatperſonen Antworten gab, welche mehr als 
einmal das Schickſal unermeßlicher Reiche entſchieden und beſonders 
auf die Geſchicke der Griechen den größten Einfluß hatten, bei 
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welchem Volke der dichteriſche Cultus das heiligſte und innigſte 
nationale Band war. 


13. Uebereinſtimmung aller Religionen. 


Wenn wir die verſchiedenen Directionen betrachten, welche die reli⸗ 
giöſe Anlage ſchon im Anfange ihrer Entwicklung je nach den örtlichen, 
klimatiſchen und ähnlichen Umſtänden verfolgen mußte, wenn wir die 
unausgeſetzten, aber immer ſehr verſchiedenen Einflüſſe betrachten, 
welchen die Völker ſelbſt nach mannigfachen innern und äußern Zus 
fällen und dem allgemeinen Gange des menſchlichen Verkehrs folgen 
mußten, wenn wir die verſchiedenen Abſichten der Prieſter betrachten, 
welche mehr oder minder egoiſtiſch, politiſch, philoſophiſch waren, 
wenn wir den ſehr gemiſchten Ruf und die unzähligen Grade ihrer 
Fähigkeiten, ihrer Weisheit oder ihres Fanatismus betrachten, wenn 
wir die ſehr veränderlichen Rangſtufen des Feldes ihrer Thätigkeit 
und Macht, ihres von dem Laien geſonderten, gewöhnlich einge- 
ſchloſſenen Lebens betrachten, ſo darf es uns bei dieſen und tauſend 
anderen Urſachen nicht Wunder nehmen, wenn die Zahl der reli— 
giöſen Syſteme ſo groß und die Differenzen im Cultus derſelben ſo 
hervorragend ſind. 


Im Gegentheile zu dieſem leuchtet, bei ſorgfältiger Prüfung 
dieſes ſcheinbaren Chaos, eine Thatſache von größter Tragweite 
hervor, welche von Licht überquillt und das heiligſte Gefühl der 
Menſchheit in ſich ſchließt, die Thatſache, daß bei aller Verwirrung 
und oberflächlichen Zerſtreutheit, die Hauptzüge immer einförmig, 
die Grundlagen conſtant und identiſch daraus reſultiren, woraus 
für den beobachtenden Philoſophen die klarſte, beſtimmteſte, hellſte 
Unterſcheidung der Frucht von der Schale, des Weſens von der 
Form, und vereint, die gründliche Kenntniß der geheimſten Natur des 
Menſchen hervorgehen. Wir ſehen ſogar den Menſchen in jeder Zeit 
und Himmelsgegend ſeine Tage verleben, und, wenngleich in ſeinen 
Werken und Leidenſchaften auf die ſicht⸗ und fühlbare (ſinnliche) 
Welt beſchränkt, allemal durch die Kraft einer muthigen Eingebung 
und eines mächtigen Wunſches ſeine Blicke über die Grenzen dieſer 
richten, in den blinden Naturkräften höhere, thätige, moraliſche Mächte 
anerkennen; ohnmächtig unter dem ſiegreichen Joche der übermäch⸗ 
tigen Ruchloſigkeit, auf eine zukünftige Gerechtigkeit hoffen, und, nach 
allen Seiten von Bildern ſeiner körperlichen Auflöſung umgeben, 
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mit Zähigkeit an die Fortdauer ſeiner eigenen Exiſtenz jenſeits des 
Grabes glauben. 

Dieſe ſo edlen und erhabenen Gefühle, ſelbſt in der Bruſt des 
Niedrigſten unter den Sterblichen lebhaft, die unbeſiegbare und 
gleichſam inſtinctive Sehnſucht der menſchlichen Seele nach einem 
Vaterlande, welches Erdenweſen noch nie geſehen, können nur dazu 
dienen, eine Betrachtung, welche ihn erhebt, mit leidenſchaftsloſer Luſt 
zu erwägen, und welche die zweifelvollen Zaghaftigkeiten und Spitz— 
findigkeiten der materialiſtiſchen Schule, wie der Wind den Staub, 
wegfegen und zerſtreuen. 

Aber dieſen göttlichen Funken, Zeugen unſeres geiſtigen Ur— 
ſprunges, wie ſehen wir ihn gewöhnlich in der Bruſt des Menſchen 
gepflegt? 

Sein Erwachen iſt der Willkür des Zufalls überlaſſen, un- 
rein iſt ſeine Nahrung, Unwiſſenheit und Irrthum ſchwächen ſeinen 
Glanz, die erhabenen und lebendigen Geſetze der natürlichen Reli— 
gion, die koſtbarſte Erbſchaft unſerer Gattung, ſind in todte Formeln 
gezwungen; das Gold iſt begraben in der Schlacke und die menſch— 
lichen Vorſchriften überwiegen die Stimme Gottes. 

Häufig laſſen die unſauberen Auswüchſe der eingezwungenen 
Pflanze und die heterogenen und giftigen Früchte, welche ihr aufge- 
pfropft wurden, die himmliſche Wurzel nicht wiedererkennen. 

Die Harmonie der Schöpfung zeigt uns die Alleinherrſchaft 
eines höchſten Geiſtes, aber der einfache gewöhnliche Verſtand er⸗ 
reicht es auch heute nicht und noch weniger im Alterthum ſich zur 
Majeſtät eines Gottes, welcher in allen Naturkräften lebt, und 
deſſen Gegenwart die Unendlichkeit erfüllt, aufzuſchwingen. Wie 
konnte alſo der Menſch im Alterthum ſich erkühnen, ſeine armſeli— 
gen individuellen und auch nationalen Intereſſen vor den himmli— 
ſchen Thron eines fo großen und allumfaſſenden Gottes zu 
bringen? Ä R 
Und andererſeits in der Kindheit dünkte die Vermengung des 
Guten und Böſen auf Erden feiner Urtheilskraft ein Suchen meh: 
rerer himmliſcher guter und böſer, ſich bekämpfender Maͤchte; in der 
Folge nahm er fo viele Gottheiten, oder beſſer gejagt, Ausflüſſe 
eines einzigen Gottes, als er Natur- und übermenſchliche Kräfte 
kannte, nahm er einen Gott für jedes Land, dann für jede Men⸗ 
ſchenkaſte und ſchließlich für jede Familie an, und richtete an dieſe 
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untergeordneten und vermittelnden Gottheiten zuverſichtlich ſeine 
Bitten (Gebete). 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Freiheit des menſchlichen Willens und die daraus her- 
vorgehende Verantwortlichkeit des Menſchen. 


Vortrag, gehalten im ſpiritiſchen Vereine zu Wien am 8. October 1871. 


Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß der Menſch For— 
ſchungsgebiete betreten hat, welche ſeiner Nähe völlig entrückt ſind, 
daß er auf dieſem überraſchende Erfolge erzielt hat, während er auf 
Gebieten, die in ſeiner unmittelbarſten Nähe liegen, kaum über das 
einfachſte Wiſſen gelangt iſt, und eine Fülle von Fragen ihrer Lö— 
ſung harren, vor denen der Menſch noch heute wie vor einem 
Räthſel ſteht. 

Mit ſtaunenswerthem Scharfſinn und imponirender Sicherheit 
beſtimmt der Menſch die chemiſche Zuſammenſetzung der Himmels⸗ 
körper, ihr ſpecifiſches Gewicht, ihre Dichte, er berechnet den Zeit- 
punkt, an welchem angelangt, die Sonne zu der Rolle eines ſimplen 
Planeten herabſinken wird, wo ſie ihre Photoſphäre verlieren wird, 
er zählt Millionſtel⸗Secunden und berechnet den Standpunkt irgend 
eines Fixſternes, der uns, mit allen Mitteln der Optik gerüſtet, doch 
unſichtbar bleibt, mit wenigen Worten, kein Gebiet iſt ſicher vor 
ſeiner Forſchung, ſein Ich aber, das ihm nächſte, iſt ihm nahezu 
unbekannt, er weiß nicht einmal mit Sicherheit anzugeben, was er 
iſt, einer tauſendköpfigen Hydra gleich find feine Anfichten darüber, er 
weiß nur, daß er exiſtirt, weil er ſeines Gleichen ſtets vor 
Augen hat. 

Es muß dieſe Thatſache wirklich beſchämend ſein für uns, 
aber ſie iſt dadurch nicht geändert. 

Jeder denkende Menſch begnügt ſich nicht damit, eine Erfchei- 
nung, einen Proceß, eine Thatſache in der uns umgebenden Natur 
bloß zu conſtatiren, nein, unwillkürlich forſcht er nach der Urſache 
derſelben, er verſucht, ſich die Natur des Vorganges zu erklären, 
und ſelten iſt feine Mühe vergeudet, in der wahrgenommenen Erſchei— 
nung, die ſcheinbar willkürlich auftritt, findet er das ſie beherr— 

| 20* 


— 308 — 


ſchende Naturgeſetz. Doch bei ſich ſelbſt angelangt meidet er jede 
eingehende Erforſchung, wohl auch aus der Urſache, weil er ſich be⸗ 
wußt iſt, daß es ihm mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
nicht gelingt, Licht in dieſe Thatſache zu bringen. 

Aber eben deßhalb, weil die Löſung der uns ſelbſt betreffen⸗ 
den Fragen ungemein ſchwierig iſt, ſollte es die geſammte denkende 
Menſchheit ſich's zur Pflicht machen, mit unausgeſetztem Eifer an 
der Löſung dieſer für uns die größte Tragweite und eminenteſte 
Bedeutung beſitzenden Fragen zu arbeiten, aus vereinten Kräften 
zu arbeiten und wir müſſen es, ohne uns ſchmeicheln zu wollen, 
eingeſtehen, daß jeder Denkende unter uns ſich ſelbſt in den all⸗ 
gemeinen und letzten Fragen klar zu werden beſtrebt iſt und Stell⸗ 
lung zu nehmen ſucht. 

Es iſt eben deßhalb, weil die Löſung dieſer Fragen vereintes 
Vorgehen erheiſcht, zu bedauern, daß ſich die denkenden Menſchen 
im Allgemeinen, die Forſcher im Beſonderen in zwei Parteien ge⸗ 
ſpalten, welche mit ungemeiner Schroffheit einander gegenüberſtehen, 
welche dasſelbe Ziel auf gänzlich verſchiedenen Wegen erreichen 
wollen. 

Es iſt uns nicht erlaubt, eine oder die andere Vorgangs weiſe 
zu verwerfen, diejenige, welche die falſche iſt, trägt den Keim des 
Siechthums ſchon jetzt in ſich und über kurz oder lang wird ſie an 
einen Punkt gelangen, wo kein Ausweg mehr möglich iſt und als 
natürliche Folge den Zuſammenſturz des ganzen Syſtems nach ſich 
zieht, denn noch immer ſiegte endgiltig nur die Wahrheit und auch 
in dieſem Falle von eminenteſter Bedeutung wird ſie allein ſchließlich 
beſtehen können. 

Betrachten wir nun die Stellung dieſer beiden Parteien, d. i. 
der Anhänger der materialiſtiſchen und jene der ſpiritiſchen Lehre, 
zur Frage über die Willensfreiheit im Menſchen. 

Bisher nahm man allgemein unter dem Worte Menſch ein 
Weſen an, welches ſich ſelbſt bewußt, mit Vernunft begabt, alſo des 
Denkens und Urtheilens fähig, und mit einem zwar beſchränkteu, 
aber immerhin freien Willen ausgeſtattet iſt, und in gewiſſen ſicht⸗ 
baren Formen (menſchlicher Körper) dargeſtellt iſt. Dieſer Begriff 
„Menſch“ aber iſt nach materialiſtiſcher Anſchauung ein gänz⸗ 
lich unrichtiger, indem ſie behauptet, daß außerhalb der Materie 
nichts ſei, oder beſſer geſagt, daß Alles, was wir am Menſchen 
wahrnehmen, Product, Ausfluß der ihn allein ausmachenden Materie 
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ſei, daß alſo Denken, Fühlen, Empfinden, Willen rein materielle 
Dinge ſind, und daß mit der Auflöſung der Materie in Atome die 
Individualität des Menſchen vernichtet ſei. 

Das, was wir bisher allgemein als „Geiſt“ bezeichneten, d. i. die 
ſelbſt nach der Auflöſung der Materie fortdauernde Individualität 
wird von den Gegnern unſerer Lehre, d. i. den Materialiſten, als 
entſchieden unberechtigt verworfen. 

Die bloße Negation genügt jedoch hier nicht, mit einigen 
brüsken Worten iſt die Sache nicht abgethan, wollten ſich die Ma— 
terialiſten nicht der Lächerlichkeit preisgeben, ſo mußten ſie den Be— 
weis für ihre Hypotheſe zu führen trachten. 

Wir wollen nun in überſichtlicher Kürze den Beweis der 
Materialiſten unterſuchen und werden bald ſehen, daß ihre Hypotheſe 
in nichts zerfällt, daß ſelbſt die erſten Autoritäten auf dem Gebiete 
der Phyſiologie, denen ja die Forſchungen über das Gehirn, ſeine 
Functionen ꝛc. zuſtehen, dieſe Anſchauung bekämpfen und nachweiſen, 
daß dieſelbe eine Abſurdität ſei. Dieſen Männern werden wahrlich 
die Materialiſten nicht vorwerfen köunen, daß ſie zu den frommen, 
d. h. an den Satzungen der Bibel ꝛc. haltenden Forſchern gehören, 
deren Urtheil dürfen wir ungeſcheut als ein völlig unparteiiſches 
und logiſches anſehen und geltend machen. 


In einem der neueſten materialiſtiſchen Werke,!) welches ſpe⸗ 
ciell den Nachweis führen ſoll, daß der Wille im Menſchen gänzlich 
unfrei, daß die Thaten des Menſchen nur durch materielle Vor— 
gänge im Gehirn hervorgerufen ſeieu, heißt es unter Andern: In 
dieſem materiell prädisponirten Gehirne gibt es einen Punkt, und 
zwar einen gleichfalls materiellen Punkt der Empfindung, das Be- 
wußtſein, welches der Schauplatz iſt, worauf ſich das geſammte 
bewußte Denken abſpielt. Das Bewußtſein ift alſo etwas Mate- 
rielles, räumlich Begrenztes, und ebenſo wie der Gedanke eine kör⸗ 
perliche Empfindung; auch des Gedankens werden wir uns nur auf 
dem Wege körperlicher Empfindung bewußt, einen Gedanken, ein 
Gefühl empfinden ſind ganz identiſche Vorgänge. Das Denken an 
und für ſich iſt aber ein organiſcher Proceß, bei dem keine Bethei⸗ 
ligung des Wollens oder Bewußtſeins vorkommt. Das Gehirn 


1) J. C. Fiſcher: „Die Freiheit des menſchlichen Willens und die Einheit 
der Naturkräfte.“ Leipzig, Otto Wigand, 1871. 
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bildet eben aus Sinnes emrfindungen Geranfen, wie andere Körper: 
or gane aus Blut Gewebe bilden. 

Der Gedanke, das Denken iſt eine gänzlich unabhängige Ge⸗ 
hirnbewegung, welche ihre materielle Spur im Gehirne zurückläßt. 

Weiterhin führt der Verfaſſer an, daß der Wille überhaupt 
nicht beſtehe, geſchweige ein freier Wille, daß alle Handlungen im 
Menſchen alſo einzig und allein zwingende Nothwendigkeit, hervor⸗ 
gerufen durch die ihn beherrſchende Materie, ſind, daß ferner in 
den einzelnen Handlungen der Menſchen keine Spur von Willkür, 
ſondern vollendete Geſetzmäßigkeit zu erkennen ſei, daß der Menſch 
alſo, weil bloß aus Materie, ebenſo in Allem den Naturgejegen 
unterworfen iſt, wie das Mineral und jede andere Materie. Als ein 
Beweismittel hiefür führt der Verfaſſer die Statiſtik der Selbſt— 
morde an und ſagt, daß die Erſcheinung eine geſetzmäßige ſei, daß 
ſowohl Zahl als die verſchiedenen Arten der Selbſtmorde zu allen 
Zeiten, geringe Schwankungen abgerechnet, dieſelbe geblieben iſt und 
bleiben wird. 

Daß alſo hieraus durchaus kein freier Wille hervorgeht, iſt 
evident. 

Wir wollen hier nicht weiter in den Inhalt des Buches ein⸗ 
gehen und behalten uns eine eingehende Widerlegung desſelben noch 
ſpäter vor, wollen aber vorläufig die Ausſprüche von Autoritäten 
anführen, welche dieſen Auslaſſungen jede Exiſtenzberechtigung ent⸗ 
ziehen und ſchließlich unſeren gerechten Bedenken gegen dieſe Hypo⸗ 
theſen Ausdruck geben. 

Profeſſor John Tyndall !) ſagt: Der Uebergang von den phi⸗ 
ſiſchen Kräften des Gehirns zu den entſprechenden Thatſachen des 
Bewußtſeins iſt nicht denkbar. Das Problem der Verbindung zwi⸗ 
ſchen Leib und Seele iſt ebenſo unlösbar in ſeiner modernen Geſtalt, 
wie es in den vorwiſſenſchaftlichen Jahrhunderten geweſen iſt. 

Profeſſor Barnard:2) Organiſche Veränderungen find phyſi⸗ 
kaliſche Wirkungen und können unbedenklich als die repräſentirenden 


1) Einer der erſten Phyſiker unſerer Zeit, Profeſſor zu London, äußerte ſich 
in dieſer Weiſe auf der Verſammlung brittiſcher Naturforſcher im Jahre 18 68 zu 
Edinburgh. 

2) Profeſſor Barnard, hervorragender Phyſiologe, Profeſſor am Smithſonia 
College zu Washington, auf der Verſammlung amerikaniſcher Naturforſcher zu 
Washington im Jahre 1868. Siehe „Ausland“ Nr. 33 und 38. 1871. 
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Aequivalente der aufgewendeten phyſikaliſchen Kräfte angeſehen 
werden. Aber Empfindung, Wille, Gefühl, Leidenſchaft, Gedanke ſind 
in keinem faßbaren Siune phyſikaliſche. Das Bewußtſein iſt für 
Jedermann ein tiefes Myſterium, aber anzunehmen, es ſei nur ein 
Modus der Bewegung, iſt für den gewöhnlichen Verſtand wenig 
anders als ſelbſtverſtändlich eine Abſurdität . . .. Electricität 
und alle kleinſten Intenſitäten verſchiedener Lichtquellen ſind mittelſt 
experimenteller und inſtrumentaler Vergleichungen numeriſch ausge— 
drückt worden. Aber dergleichen Mittel zur Meſſung geiſtiger Thä— 
tigkeiten wurden nie angegeben, ein ſolches Mittel kann man ſich 
unmöglich vorſtellen .. .. Der Gedanke kann keine phyſikaliſche Kraft 
ſein, weil er kein Maß zuläßt, ebenſo wenig der Wille. 

Julius Robert Maier!) ſagt: Weder die Materie noch die 
Kraft vermag zu denken, zu fühlen und zu wollen. Der Menſch 
denkt. Das Gehirn iſt nur das Werkzeug, nicht der Geiſt ſelbſt . .. 
Die Identität des Bewußtſeins während der ganzen Dauer des 
Lebens hebt daher die materialiſtiſche Hypotheſe vollſtändig auf. 

Während die Materialiſten uns vorwerfen, für die Wahrheit 
des Geiſtes ſeien Functionen einer Prädispoſition, und zwar geiſti— 
ger Natur anzunehmen, verfallen ſie ſelbſt in dieſe Annahme, und 
laſſen das Gehirn eine beſonders prädisponirte Materie bilden. 
Materie ſollte jedoch in allen ihren Formen, in welchen ſie uns ent— 
gegentritt, dieſelbe ſein, warum gerade dem Gehirn im Menſchen 
eine beſondere Eigenſchaft zuſchreiben? Das Gehirn als materielles 
Organ kann und wird es auch aus Blut Gewebe bilden, aber nie 
aus Sinnesempfindungen Gedanken. Wenn wir eine Beſchreibung 
einer tropiſchen Landſchaft leſen, ſo werden wir uns dieſelbe einiger— 
maßen vorſtellen können, ohne daß das Objeet in Wirklichkeit einen 
Eindruck auf die nach materialiſtiſcher Anſchauung prädisponirte 
Stelle im Gehirn (Vorſtellungscentra) ausübte. Wie wollen aber 
die Materialiſten dies erklären? 

Zugegeben, daß das Gehirn aus Sinnesempfindungen Ge— 
danken bildet, wenn die Objecte derſelben unmittelbar auf das Ge— 
hirn Eindrücke üben, ſo bleibt die Gedankenbildung im entgegen— 
geſetzten Falle immer unerklärlich, ja noch weniger wird das der 


1) Einer der hervorragendſten Phyſiologen Europa's auf der Naturforſcher⸗ 
Verſammlung zu Innsbruck 1869. 
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Fall fein, wenn wir dieſelbe Beſchreibung in einer uns gänzlich 
fremden Sprache leſen, wir werden uns in dieſem Falle natürlich 
keine Vorſtellung der beſchriebenen Landſchaft machen können. Der 
phyſiſche Eindruck auf das Gehirn iſt derſelbe geblieben, in dieſem 
wie im erſtern Falle, war das Bild der Buchſtaben dem Gehirn 
vermittelt, die Empfindung des Sinnes (Reize) dieſelbe, und den⸗ 
noch wird das Gehirn ſich daraus keinen Gedanken bilden 
können. 

Wie verſchieden für unſern Geiſt ſind z. B. die Eindrücke, 
welche gleiche Handlungen von verſchiedenen Perſonen, ja von den⸗ 
ſelben Perſonen unter verſchiedenen Abſichten begangen, auf dieſelben 
üben. Der Eindruck auf das Gehirn wird immer derſelbe bleiben, 
unſer Geiſt aber wird in dem einen Falle dieſen, im andern Falle 
gar keinen oder gänzlich verſchiedene Gedauken faſſen, während 
jedoch nach materialiſtiſcher Hypotheſe die Gedanken in allen Fällen 
dieſelben bleiben mußten. 

Nehmen wir an, es entſpreche der Wille, eine Wohlthat 
zu üben, einer gewiſſen Zahl electriſcher Entladungen in einer 
der Vorſtellungscentren des Gehirns nach einer gewiſſen Nic: 
tung hin, der Wille, Jemandem einen Schaden zuzufügen, denſelben 
electriſchen Entladungen, am ſelben Orte, aber nach entgegengeſetzter 
Richtung hin, wie vermögen die Materialiſten zu erklären, warum 
biefelben im erſtern Falle nach dieſer, im zweiten Falle nach ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung geſchehen, und wie es denn geſchehen kann, 
daß trotzdem der Impuls nach einer oder der andern Richtung 
geübt war, der Menſch dennoch nicht demſelben Folge leiſtet, daß er 
alſo überhaupt ſich dem Einfluſſe der Materie vollſtändig (in ge⸗ 
wiſſen Fällen) entzieht. Wie vermag es die materialiſtiſche Lehre zu 
erklären, daß den Menſchen der geringſte Unfall bei gewiſſen Indi⸗ 
viduen bis in's Innerſte bewegt, und daß derſelbe Menſch beim 
Aublicke des größten Elendes kalt bleibt, ja ſelbſt, was noch ärger, 
das Elend vergrößert. Alle menſchlichen guten oder böſen Eigen⸗ 
ſchaften, wie Haß, ſelbſt gegen Perſonen, die ihm Gutes thun, 
Mord an ihm theuren Perſonen u. ſ. w., andererſeits Selbſtver— 
leugnung, Beherrſchung von Leidenſchaften, Charakter u. ſ. w., ſie 
ſind durch die materialiſtiſche Hypotheſe unerklärlich. 

Geradezu vernichtend iſt aber für dieſelbe die ſtetige Verän⸗ 
derung der die Gehirnmaſſe ausmachenden Stofftheilchen bei immer⸗ 
während gleichbleibendem Bewußtſein, die Thatſache Erinnerung. 
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Wie kann ſich der Menſch eines Gedankens bewußt ſein (oft 
nach fünfzig und mehr Jahren), der ſeine Entſtehung einem Vor⸗ 
ſtellungspunkte im Gehirn verdankt, deſſen materielle Stofftheilchen 
ſeither unzählige Male gewechſelt haben, die ſtets ſich ausſcheiden 
und durch neue erſetzt werden. 

Unmöglich — lautet das Urtheil jedes unbefangenen, von 
keinem Vorurtheil (wiſſenſchaftlichen Lieblings anſchauungen) befan⸗ 
genen Menſchen. f 

Nachdem aber die Thatſache des immer ſich gleich bleibenden 
Bewußtſeins, der Erinnerung, nicht zu läugnen iſt, und von den 
verhärketſten Materialiſten nicht negirt werden kann, ſo bleibt uns 
kein anderer Schluß übrig, als die materialiſtiſche Hypotheſe, als 
jeder Wahrſcheinlichkeit entbehrend, zu verwerfen. 

Wir müſſen hier noch vom Standpunkte der exacten Forſchung 
und Wiſſenſchaft, vom Geſichtspunkte der Phyſiologie und Anatomie 
erwähnen, daß durch ſolche Hypotheſen derſelben mehr geſchadet 
wird, als je genützt werden könnte, da es vielleicht nie gelingen 
wird, die Hypotheſe der Materialiſten auf dem Wege exacter For— 
ſchung zur Wahrheit emporzuheben, und wir berufen uns hier auf 
das Urtheil ſchwerwiegender Fachcapacitäten, welche von einem Zu— 
ſammenhange dieſer Hypotheſe mit den Ergebniſſen der exacten 
Forſchung unter keiner Bedingung etwas hören wollen. 

Doch übergehen wir nun zum Selbſtmorde und zu der auf 
der Statiſtik desſelben beruhenden Hypotheſe der materialiſtiſchen 
Lehre von der Unfreiheit des Willens. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe bilden, eine Statiſtik der 
Selbſtmorde vorzuführen, doch wollen wir auf ſolche hinweiſen, wie 
ſie in den Jahrbüchern der Statiſtik der europäiſchen Staaten vor⸗ 
kommen. Wir müſſen hier hervorheben, daß die Behauptung, die 
Zahl der Selbſtmorde an und für ſich und das relative Verhältniß 
der einzelnen Selbſtmordarten zu einander in allen Jahren, kleine 
Schwankungen abgerechnet, immer gleich ſind, vollſtändig willkürlich 
iſt, und durch die ſtatiſtiſchen Daten Lügen geſtraft wird. Denn 
dieſe ergeben eine ſtetige Zunahme der Selbſtmorde mit der fort⸗ 
ſchreitenden Intelligenz, aber ſinkenden Moral der Völker. 
Dieſe Daten weiſen ferner nach, daß dieſelbe bei cultivirten Völ⸗ 
kern größer als bei wilden ſei, und daß das Verhältniß der einzel⸗ 
nen Selbſtmordarten ein ungemein ſchwankendes iſt. Iſt der Selbſt⸗ 
mord doch an und für ſich der größte Beweis für die Willensfreiheit 


tes Menichen, denn wenn nit, wie vermaz die materialiſtiſche Lehre 
es zu erklaren, daß die Materie ſich ſelent vernichten kann, daß die⸗ 
ſelbe den Menſchen drängen kenne, in ſich dieſe Materie zu zer⸗ 
ſicren, une wenn dieſer Drang exiſtirt, wie vermag der Menſch 
demſelben Widerſtanr zu leiſten. Welche Kraft if dies? 

Tretz aller Serhismen wirt es unſern Gegnern aus der ma⸗ 
terialiſiſchen Schule nicht gelingen, die Thatſache, daß der Selbſt⸗ 
mord gerade der größte Witerſpruch in ihrer Doctrine iſt, wegzu⸗ 
läuznen. Wenn alſo die Annabme, daß der Menſch keinen freien 
Willen habe, nicht exiſtenzfahig und berechtigt ſein kann, wie wir 
dies aus den vorhergegangenen kurzen Andeutungen ſchon'erſehen 
haben, ſo bleibt uns nur die Annahme übrig, daß der Wille im 
Menſchen überhaupt exiſtire, und daß derſelbe bedingt frei ſei. 

Leider müſſen wir eingeſtehen, daß der Begriff „freier Wille“ 
von der überaus größten Mehrzabl der Menſchen falſch ausgelegt 
und gedeutet wurde, und daß unſere Gegner, um ihre Hypotheſe 
einigermaßen aufrecht zu erhalten, zu demſelben Mittel greifen und 
ſich an der falſchen Auslegung des Begriffes „freier Wille“ wie ein 
Ertrinkender an einem Strohhalm anklammerten. 

Verſuchen wir nun, den Begriff „Wille“ und „freier Wille“ 
zu definiren. Wir müſſen hier darauf aufmerkſam machen, daß 
zwiſchen diefen zwei Begriffen weſentliche Unterſchiede beſtehen. 

Unter dem Begriffe „Wille“ verſtehen wir das unbedingt 
active Agens, das in der Kraft enthaltene, fie zur Aeußerung ans 
regende, ſtets und immer thätige Moment derſelben. 

Obwohl alſo in der Kraft enthalten, ſo iſt der Wille nicht 
identiſch mit derſelben, ſondern geht der Aeußerung derſelben unmit⸗ 
telbar voran. Auch in Gott müſſen wir den Willen als das Agens 
ſeiner allumfaſſenden und höchſten Kraft anſehen. Wir könnten uns 
dieſelbe in Gott momentan unthätig vorſtellen, nicht jedoch ſobald 
ihr Wille innewohnt, denn der Wille iſt der Impuls zur Bewegung, 
er führt die Bewegung mit ſich ſelbſt und überträgt ſie auf die 
Kraft. Inſoferne alſo dieſer göttliche Wille als immer und unaus⸗ 
geſetzt activ angeſehen werden muß, ſo bedingt derſelbe auch die 
ewige und höchſte Thätigkeit der göttlichen Kraft. 

Wo der Wille vorhanden iſt, iſt ein Nichtwollen unmöglich. 
Wir können wohl verneinend wollen (daß irgend etwas nicht ge: 
ſchehe, nicht vorzuſtellen), aber nie gar nicht wollen. Als Wille iſt 
er Etwas, was keiner Steigerung oder Verminderung fähig iſt, er 
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muß alſo bei allen Individuen und auch bei Gott ſelbſt der— 
ſelbe ſein. 

Indem der in der Kraft enthaltene Wille nur dieſelbe zu Et⸗ 
was, zur Bewegung nach einer Richtung hin anregt, iſt es einleuch— 
tend, daß es nun von der Größe der in Thätigkeit geſetzten Kraft 
abhängt, ob die Willenserſcheinung eine große oder geringe ſei, das 
Moment des Wollens aber war in jedem Falle gleich intenſiv, nur 
war die in Thätigkeit geſetzte Kraft verſchieden. 

Verſuchen wir uns den Vorgang des Wollens und der dadurch 
in Thätigkeit geſetzten Kraft zu verſinnlichen, ſo können wir ſagen: 
im Momente des Wollens bringt der Wille das Bild des gewollten 
Objectes vor die Geſammtkraft (ſeine Thätigkeit beſteht einzig und 
allein darin, er hört im gegebenen Falle auf, für dieſen Moment 
activ zu ſein), dieſe tritt im ſelben Momente in Thätigkeit, die aber 
nicht darin ſich äußert, daß die Kraft, dem erhaltenen Impulſe fol⸗ 
gend, das gewollte Object zu erreichen ſucht, ſondern ſie vorher die 
angeregte Richtung der Bewegung (das Object) zu erkennen beſtrebt, 
es erforſcht und erwägt. Es kann alſo der Wille nicht die Ge— 


ſammtkraft nöthigen, die beſtimmte Richtung einzuſchlagen, ſondern 


nur die Kraft anregen, ſich in dieſer Richtung zu bewegen, ohne 
ſie entſcheidend zu beſtimmen. 

Von dem Momente des Erkennens hängt es nun ab, ob die 
geſammte Kraft die durch den Willen angeregte Richtung beibehält 
und. das gewollte Object erreichen wird oder nicht. 

Steht das durch den Willen angeregte Object im vollſten Ein⸗ 
klange mit der Geſammtheit der individuellen Kraft, jo wird die— 
ſelbe auch das Object erreichen, d. h. ſie wird die durch den Willen 
angeregte Bewegung fortſetzen, bis das Object erreicht iſt. 


Wenn jedoch die Geſammtkraft mit dem durch den Willen an— 
geregten Objecte nicht im Einklange ſteht, ſo wird dieſe die angeregte 
Richtung nicht einſchlagen, ſie wird das angeſtrebte Object nicht 
erreichen, ſondern ſchon gleich nach dem Erkennen ihre Thätigkeit 
auf den in ihm enthaltenen Willen zurückwerfen, welcher dann ein 
mit der Geſammtkraft im Einklange ſtehendes Object anregen muß, 
weil er die Macht nicht hatte, das urſprünglich Gewollte auszu— 
führen und als integrirender Theil des Ganzen vom Ganzen ab- 
hängig iſt. Wenn alſo das angeſtrebte Object mit der Geſammtkraft 
im vollſten Einklange ſteht, jo äußerte ſich der Wille har moniſch. 


Im Falle, daß das angeſtrebte Object zwar im Bereiche der 
Geſammtikraft lag, aber die durch die Erreichung des Objectes ſich 
entwickelnden Conſequenzen mit der Geſammtbeit der individuellen 
Kraft nicht im Einklanze waren, je war die Willensäußerung un- 
harmoniſch. 

Daß der Wille ſich in beiden Arten äußern könne, iſt ein⸗ 
leuchtend, wenn man der Thatſache Rechnung trägt, daß die Thä⸗ 
tigkeit der Geſammtheit der individuellen Kraft eine erhöhte oder 
verminderte ſein könne, mithin alſo dadurch die Möglichkeit geboten 
iſt, in einem Falle barmoniſch, im andern Falle ſich unharmoniſch 
zu äußern. 

Der Moment alſo, wo das durch den in der Kraft enthalte⸗ 
nen Willen angeregte Object von der Geſammtkraft des Indivi⸗ 
duums erkannt wird, iſt für die unmittelbare Aeußerung derſelben 
der wichtigſte, denn er ſchließt, nach vollendetem Erkennen des an⸗ 
geſtrebten Objectes und der ſich daraus entwickelnden Conſequenzen, 
die freie Wahl in ſich, Wille und Gefammtkraft harmoniſch 
oder unharmoniſch äußern zu laſſen. Dieſe freie Wahl iſt 
es lediglich, was wir mit freiem Willen bezeichnen. 

Fragen wir uns nun: Hat der Menſch dieſe freie Wahl oder 
nicht? fo müſſen wir wenn wir nicht trotz unſerer innigſten Ueber: 
zeugung, die gewiß die Frage bezieht, einer vorgefaßten Lieblings⸗ 
meinung, einem Vorurtheile wegen, die unläugbare Thatſache der 
freien Wahl negiren, dieſelbe im vollſten Einklange mit Vernunft 
und Logik bezeichnen. 

Wir wollen es verſuchen, den Beweis hiefür zu führen, indem 
wir, von Gott, dem Schöpfer des Alls, ausgehend, uns den Vor⸗ 
gang der Schöpfung nach unſeren möglichen Begriffen verſinn⸗ 
lichen. 

Ganz entgegengeſetzt der Annahme der chriſtlichen Theologie, daß 
Gott das All aus Nichts erſchaffen habe, lehrt uns der Spiritis⸗ 
mus, daß er Alles aus ſich ſelbſt erſchuf, und zwar aus dem 
Grunde, weil er allumfaſſend iſt, alſo Alles, was wir finden, in 
ihm enthalten, und in Jedem und Allem ſeine Weſenheit erkenntlich 
ſein muß. Wir finden daher Kraft und Materie in Gott vereint, 
und können uns daher die Schöpfung nicht anders vorſtellen als 
daß Gott aus einem Atome der ihn ausmachenden Materie ſeine 
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Kraft theilweiſe entfernte !) und die Materie nach einer beſtimmten 
Richtung hin ſich verdichtete und nunmehr als Object den Einwir⸗ 
kungen des ſubjectiven Willen Gottes, d. i. den feinen Willen bil- 
denden Geſetzen, den Veränderungen unterworfen wird, welche wir 
an der ganzen Schöpfung wahrnehmen, und welche Bewegung die 
Bürgſchaft eines unausgeſetzten Fortſchrittes in ſich trägt. 

Dieſes geſchaffene Atom muß alſo, als göttlichen Urſprungs, 
auch mit Kraft und Willen ausgeſtattet ſein, wenn wohl die Kraft 
in einem vollſtändig verſchiedenen Verhältniß zur Materie ſteht wie 
in Gott. Als etwas Begrenztes, vom Ganzen Abgetrenntes kann es 
nicht mehr das Ganze, alſo Gott ſein, denn in Gott iſt Alles un⸗ 
begrenzt, Kraft und Materie allumfaſſend. 

In Gott alſo iſt der Wille unbeſchränkt und die Kraft ebenſo 
die höchſte, mithin auch die Thätigkeit die unbeſchränkteſte und 
höchſte. 

In Gott äußert ſich bekanntlich die Kraft in dreierlei Art, 
und zwar als höchſte Macht, als höchſte Weisheit und höchſte Liebe. 
Nachdem aber der Wille in der höchſten Kraft enthalten, der Wille 
nur das die Kraft zur Bewegung Anregende iſt, ſo kann aus Ur⸗ 
ſache der der Kraft eigenen Weſenheit Gott nichts wollen, was gegen 
Macht, Weisheit und Liebe in ihm verſtößt, alle Schöpfungen müſſen 
alſo dieſe Eigenſchaften enthalten, und wenn wir uns in dem 
großen Haushalte der Natur und des Weltalls umſehen, ſo werden 
wir es beſtätigt finden. 

Wenn wir alſo uns in Kürze faſſen wollen, ſo müſſen wir 
zugeſtehen, daß die Freiheit des Willens im Menſchen (freie Wahl) 
eine unbedingte Nothwendigkeit der Harmonie in den Schöpfungen 
Gottes iſt. 

Weil in Gott die Kraft allumfaſſend und höchſt iſt, alſo auch 
die Thätigkeit in ihm jederzeit auch die höchſte iſt, ſo können wir 
uns nicht ein Object ſeines Willens denken, welches nicht in vollſter 
Harmonie mit ſeiner Geſammtkraft ſtünde, die Kraft in ihm kann 
ſich alſo nie unharmoniſch äußern, denn geſetzt den Fall, es 
könnte ein Object ſeines Wollens nicht im vollſten Einklange mit 
feiner Gefammtkraft ſtehen, fo müßte es im Momente des Wollens, 
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1) Wir müſſen uns die Kraft nicht inhärent dem Atome vorſtellen, ſondern 
ſich frei bewegend innerhalb der Materie. 
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kraft feiner höch ſten Macht, mit jeiner Weisheit und Liebe in 
Einklang gebracht, d. h. verändert werden. 

Im Menſchen hingegen iſt die Kraft begrenzt und ihre Aeuße⸗ 
rungen verſchieden in ihrer Intenſität, daher die Thätigkeit in uns 
erhöht oder vermindert ſein kann. 

Daß Kraft und Wille nicht identiſch ſeien, ſehen wir nun am 
beſten an uns. Denn unſer Wille erfaßt ſehr häufig Objecte, deren 
Erreichung uns unmöglich iſt, weil wir die Kraft hiezu nicht beſitzen, 
Wäre die Kraft hiezu vorhanden, ſo müßten wir ſo wie Gott 
ſchaffen können, daß es dem nicht ſo iſt, müſſen wir nur allein der 
begrenzten Kraft in uns zuſchreiben, der Wille hiezu iſt uns aber 
ſo wie Gott eigen. 

Wenn nun ſchon die Freiheit unſeres Willens, d. h. die freie 
Wahl, aus der Schöpfung evident hervorgeht, jo muß dies im ers 
höhten Maße der Fall ſein, wenn wir die Weſenheit der Kraft in 
Gott betrachten, wonach ſie ſich als höchſte Macht, Weisheit und 
Liebe äußert. 

Wie ließe ſich die Unfreiheit des Willens in einem mit Ver⸗ 
nunft begabten Weſen mit ſeiner höchſten Weisheit in Einklang 
bringen, wenn des Menſchen Thun und Laſſen genau die von der 
Materie vorgeſchriebenen Geſetze befolgen müßte, welches Verdienſt 
hätten guten Werke des Menſchen, wenn er nur ſolche üben könnte? 

Abgeſehen von der Weisheit, wo wäre in dieſem Falle höchſte 
Liebe zu erkennen, wenn bei völlig unfreiem Willen der Geiſt in 
ſteter Knechtſchaft der ihn umgebenden Materie ſtünde und ihm 
keinerlei Möglichkeit geboten wäre, frei zu handeln. 

Wenn wir aber in Gott die höchſte Liebe und Weisheit er⸗ 
kennen, ſo ſind wir auch genöthigt, ihm die höchſte Gerechtigkeit zu 
vindiciren, könnte aber Gott gerecht ſein, wenn er dem Geiſte nicht 
einen freien Willen gab, konnte er je denſelben zur Verantwortung 
ziehen? — Nein. ö 

Die Freiheit des Wollens iſt aber mit der Exiſtenz des Geiſtes 
auf's Engſte verbunden, für die ſpiritiſche Lehre bleibt dieſelbe ein 
unerſchütterliches Princip, und wenn wir die hier angeführten Gründe 
reiflich erwägen, ſo müſſen wir begreiflicher Weiſe die Freiheit des 
Willens anerkennen. ö 

Daß dieſe Freiheit keine unbegrenzte iſt, haben wir ſchon ge- 
ſehen, da ja die Kraft in uns begrenzt iſt und der Spielraum 
unſerer Wahl (freien Wahl) ein ziemlich kleiner iſt. Nicht nur daß 
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die unfern Geiſt umgebende Materie, deſſen Kraftäußerungen hemmt 
und ſchwächt, ſo iſt auch die Wahl ſchon an und für ſich ſelbſt eine 
ſehr enge, und zwar iſt ſie ſogar nur eine Alternative im ſtrengen 
Sinne harmoniſche oder unharmoniſche Willensäußerungen. 

Daß aber der Grad der Harmonie ein verſchiedener ſein kann, 
iſt einleuchtend und inſoferne iſt auch die Freiheit der Wahl eine 
hinlängliche. Daß mit fortſchreitender Entwicklung und Veredlung 
dieſe Harmonie immer größer werde und unharmoniſche Aeußerungen 
der Kraft immer ſeltener werden müſſen, iſt aber evident, denn wir 
finden durch die ganze uns ſichtbare Schöpfung hindurch die Vor— 
wärtsbewegung, den Trieb der Veredlung; während wir in der ma— 
teriellen Welt eine entſchiedene fortſchreitende Dematerialiſirung 
wahrnehmen, wofür die immer zarter und harmoniſcher werdenden 
Organismen der Thier- und Pflanzenwelt ſprechen, ſehen wir auf 
dem Gebiete des Geiſtes das raſtloſe und unaufhaltſame Streben 
zum Lichte, zur Wahrheit. Ein mächtiger Zug des Fortſchrittes 
durchweht Alles. 

Daß mit der fortſchreitenden Harmonie in den Kraftäußerun— 
gen einerſeits und der evidenten Aetheriſirung der Materie die 
materialiſtiſche Hypotheſe von dem unfreien Willen des Menſchen im 
grellen Widerſpruche ſteht, wird jeder nüchtern denkende Menſch ein— 
ſehen müſſen. 

Und indem wir uns gleich den Materialiſten an das Sicht— 
bare halten, und das iſt der Fortſchritt, der die materialiſtiſche Hy⸗ 
potheſe Lügen ſtraft, können wie dieſe mit Recht als a priori un— 
glaubwürdig verwerfen. 

Die aus dieſer freien Wahl unbedingt hervorgehende Conſequenz 
iſt aber die Verantwortlichkeit des Menſchen für ſein Thun und Laſſen. 
Indem wir die Kraft (Intelligenz) beſitzen, zu unterſcheiden und zu 
entſcheiden, ob und in welchem Falle Wille und Kraft in uns im 
vollſten Einklauge ſtehen, ſo nehmen wir hiemit auch die Verant— 
wortung für die Aeußerungen der Kraft und aller ihrer Conſequenzen 
auf uns. Daß dem ſo und nicht anders ſein kann, und daß nur die 
vollſte Verantwortlichkeit des Menſchen (Geiſt) mit Gottes Allge- 
rechtigkeit zu vereinbaren iſt, wollen wir verſuchen nachzuweiſen, 
und wollen beſonders darauf aufmerkſam machen, daß unter allen 
philoſophiſchen Syſtemen und Doktrinen der Spiritismus die ein— 
zige iſt, welche die unbedingteſte und vollſte Verantwortlichkeit in 
ihre Lehren aufgenommen hat, und daß ſie hiemit nur die Con— 
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ſequenzen ihrer andern Lehren aufrecht erhält, welche die Möglich⸗ 
keit und Nothwendigkeit erweiſen, daß der Menſch für all ſein 
Thun und Laſſen unter ällen Umſtänden verantwortlich gemacht 
werden könne. 

Es wäre jedoch nicht unweſentlich, vorher die Stellung 
unſerer Gegner aus der materialiſtiſchen Schule zu dieſer für die 
Menſchheit ſo wichtigen Sache zu beleuchten und zu unterſuchen, 
ob dieſelben überhaupt dieſe Verantwortlichkeit des Menſchen auf⸗ 
ſtellen dürfen und können, ohne ſich ſelbſt zu ſchlagen und ihren 
Lehren jeden Boden zu entziehen. Dr. Ch. 


(Fortſetzung folgt..) 


Vorläufige Bekanntmachung 


für die auswärtigen ſpiritiſchen Brüder und Mitglieder des Wiener 
ſpiritiſchen Vereins. 


Bei der Bildung des ſpiritiſchen Vereines der Nächſtenliebe 
und den Beſtimmungen von deſſen Statuten war der Gedanke vor⸗ 
wiegend, denſelben und deſſen Fortentwicklung vor jedem feindlichen 
Einfluß zu wahren. Daher die erſchwerenden Bedingungen, die in 
Betreff der Aufnahme neuer Mitglieder geſtellt wurden. Es handelte 
ſich vor Allem, ein Centrum zu gründen, worin die ſpiritiſche Lehre 
eine ruhige und conſequente Entwicklung finden konnte, um ſpäter 
die darin gemachten Erfahrungen Anderen mit bewußter Ueberzeu⸗ 
gung mittheilen zu können. Die Zeit ſcheint nun gekommen zu ſein, 
die früher nothwendigen Vorſichtsmaßregeln und Schranken zu ent⸗ 
fernen und den Eintritt der an unſern Arbeiten Theil nehmen Vol: 
lenden zu erleichtern. Zu dieſem Zwecke beſchäftigt ſich der Verein 
mit der Reviſion ſeiner Statuten; und ſobald die hohe Behörde ſie 
genehmigt haben wird, werden wir ſie unſern Brüdern mit der Bitte, 
ſie weiter zu vertheilen, bekannt geben. 


Für die Redaction: 


C. Delhez. 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


